

[image: cover]






Für meine liebe Frau und Lebensgefährtin Marita


Für meine Enkel Katharina, Lars und Frieda


Für die Nachkommen meiner Kommilitonen







Vorwort


In meiner Jugendzeit habe ich während meiner vielen Reisen immer Tagebuch geführt, hinterher in einem Aktenordner die Fotos eingeklebt und mit Hilfe des Tagebuches die Erlebnisse dazu schriftlich niedergeschrieben. Auf diese Weise habe ich auch eineinhalb Jahre meiner Zeit in Rumänien in Tagebuchform festgehalten. Ich weiß heute nicht mehr, warum ich die drei Jahre nicht zusammenhängend dokumentiert habe. Doch sind auch so viele interessante und erlebte Details festgehalten worden. Ich habe dann viele Jahre später, 1998 versucht, aus der Erinnerung heraus die zweite Hälfte zu ergänzen.


Die rumänische Sprache habe ich auf der Hochschule in Bacău (früher: Institutul de Învăţămînt Superior din Bacău, heute: Universitatea din Bacău) gelernt.


Die ersten zwei Jahre meines Medizinstudiums absolvierte ich auf der medizinischen Hochschule in Cluj-Napoca (früher: Institutul de Medicină şi Farmacie Cluj-Napoca, heute: Universitatea de Medicină şi Farmacie „Iuliu Haţieganu“).


Nach langer Zeit haben sich 2019 nach 40-jähriger „Ankunftszeit“ in Rumänien wieder einige ehemalige Studenten von den unterschiedlichsten rumänischen Studienorten in Cristian bei Braşov an einem Wochenende getroffen.


Bei diesem Treffen hatte ein Ehemaliger kurz vorher das Revolutionsmuseum in Timişoara besucht. Bei einem Gespräch mit dem Personal erklärte man ihm, dass sehr wohl vieles aus der Revolutionszeit bekannt sei. Es gäbe aber Lücken aus der Regierungszeit von Nicolai Ceausescu. Sie würden sich sehr über aufgezeichnete Erlebnisberichte freuen.


Ich habe mich damals ermuntert gefühlt, weil ich keinen kenne, der Aufzeichnungen hat und habe dieses zum Anlass genommen, meine Erlebnisse aus dem Aktenordner hervorzuholen, abzuschreiben und auch anderen zur Verfügung zu stellen. Außerdem besitze ich eine Anzahl von Fotos und andere Artefakte aus dieser Zeit. Dem Museum möchte ich später auch ein Exemplar dieser Ausarbeitung zur Verfügung stellen.


Leider hatten wir damals, teilweise auch mit Absicht, keine guten Fotoapparate in Rumänien. Mir ist bewusst, dass die Qualität der Bilder oftmals zu wünschen übrig lässt.


Bei den wenigen rumänischen Vokabeln im Text habe ich mich an der alten Rechtschreibung orientiert (also î anstatt â).


Auf diesem Wege danke ich Dr. Monika Geeren, Herrn Bernhard Schulte Westenberg sowie Dres. Dana und Joseph Stephan, für die Durchsicht der Manuskripte.


Dr. Ludwig Johannes Krabbe




Prolog


Für mich stand schon weit vor dem Abitur fest, dass ich Arzt werden wollte. Mindestens drei Jahre lang war ich Mitglied im Deutschen Roten Kreuz im heimatlichen Gronau. Wie in den meisten Fällen, reichte auch bei mir meine Abiturnote nicht aus. So bewarb ich mich zunächst um eine Ausbildungsstelle als Krankenpfleger, die ich 1975 in Krefeld antrat.


Zuerst erzählte mir Anfang 1976 Jörg Zeisner, ein alter Klassenkamerad, der zu der Zeit in Italien Medizin studierte, dass er einen Artikel in der Times gelesen hätte, wonach Amerikaner in Rumänien studieren. Ich solle es dort einmal versuchen. Von Italien riet er ab. Ich winkte damals ab, wollte ich doch zunächst meine Krankenpflegeausbildung 1978 erfolgreich beenden.


Während meines anschließenden 16-monatigen Zivildienstes in der Universität Münster arbeitete ich im Operationssaal der HNO-Klinik. Das Bereitschaftszimmer des Operationssaales wurde von den Kollegen nicht gebraucht. Sie schliefen direkt in einem Zimmer im Operationssaal. So bot mir der leitende OP-Pfleger das offizielle Bereitschaftszimmer im Schwesternhaus als Wohnung an. Ich zog ein und war damit der einzige Mann, der im Schwesternhaus wohnte. Der Vorteil war außerdem, dass, so lang ich dort wohnte, jeden Morgen mein Zimmer geputzt wurde.


Mein Sold berechnete sich damals aus dem Grundsold plus Heimschläferzulage (Dass ich im Bereitschaftszimmer meine Wohnung aufgeschlagen habe, war inoffiziell), plus Selbstverpflegung. Für das Mittagessen bekam ich allerdings Essensmarken. Trotzdem bekam ich die volle Zulage. Das waren zusammen ca. 600 Mark. Fast jede dritte Nacht meldete ich mich zum OP-Bereitschaftsdienst. Die Kollegen waren froh, keinen Dienst schieben zu müssen. Da mein Überstundenkontingent so hoch war, dass ich schon nach wenigen Monaten, meinen Zivildienst beendet hätte, drückte die Klinikleitung für mich eine Ausnahmereglung beim Amt für Zivildienst durch. Die Bereitschaftsdienste durften mir bezahlt werden. Weil ich Krankenpfleger war, bekam ich den Lohn nach dem Krankenpflegetarif 4, dem damaligen Tarif für ausgebildete Pfleger. So erhielt ich oft 2000 Mark und mehr pro Monat als Entgelt. Damit war ich sicherlich einer der bestbezahltesten Zivildienstleistenden in Deutschland. Als diese Zeit zu Ende ging, hatte ich weit mehr als 10000 DM gespart. Hiervon zahlte ich später mein gesamtes Vorbereitungsjahr in Rumänien.


Auf diesem Flur im Erdgeschoß des Schwesternhauses am Malmedyweg, in dem ich wohnte, traf ich zwei Personen, die für meinen Lebensweg wichtig wurden. Da war zunächst Marita, meine spätere Ehefrau, die im chirurgischen Operationssaal als Krankenschwester arbeitete und mit der ich mich Anfang 1979 anfreundete.


Zum anderen zog ungefähr Ende 1978 in ein anderes Zimmer Dr. Chanida Pichaichchangerong1, eine HNO-Ärztin aus Thailand, ein. Sie ist später als Professorin in Bangkok tätig gewesen. Da wir uns auch im Operationssaal öfter sahen, nahm sie Kontakt mit mir auf, und ich wurde ab und zu zum Tee eingeladen. Sie machte mich im Frühling 1979 mit Igor Salgamik bekannt. Igor stammte aus Czernowitz, einer Stadt, gelegen in der heutigen Ukraine, nördlich von Rumänien. Igor machte mich damals ein weiteres Mal und endgültig auf Rumänien als Studienland aufmerksam.


Ich erkundigte mich bei der rumänischen Botschaft, die mich sofort an das rumänische Erziehungsministerium in Bukarest verwies. Von dort erhielt ich ein Einschreibungsformular. Dies füllte ich aus und schickte es auf die Reise. Meine Mutter lag mit einer Schenkelhalsfraktur im Krankenhaus. Ich hatte meinen vorletzten Zivildienstarbeitstag in Münster und schon alles für einen Urlaub auf Malta gepackt. Mein Rucksack lag fertig in meinem Zimmer, die Fahrkarten waren schon gekauft. Da rief mich mein Vater an, dass ich nach 3 Monaten einen Brief aus Rumänien bekommen hätte, den er mir sofort zuschickte. An meinem letzten Arbeitstag hielt ich diesen in meinen Händen. Leider war er in rumänischer Sprache geschrieben. Ich verstand kein Wort. Ich machte mich sofort zum romanistischen Institut in Münster auf und fragte dort nach einem rumänisch sprechenden Assistenten. Man verwies mich zu einem Professor. Der meinte, die Übersetzung würde aber Tage dauern, er hätte keine Zeit. Ich antwortete, er solle doch so freundlich sein, mir den Brief direkt übersetzen. Ich wolle mir Notizen machen. Er übersetzte die erste Zeile, worin man mir einen Studienplatz in Medizin anbot. Er bot mir jetzt sofort einen Stuhl an und gratulierte mir zum Studienplatz. Danach übersetzte er den ganzen Brief. Bezahlung für die Übersetzung wollte er keine. Er wünschte mir alles Gute. Innerhalb von acht bis neun Tagen musste ich - am 15.11.1979 - in Bukarest sein, musste auch ein Führungs- und Gesundheitszeugnis mitbringen. Meine Mutter fiel fast aus dem Bett, als ich sie über mein Vorhaben informierte. Die Maltafahrt wurde sofort storniert, Koffer wurden für Rumänien gepackt und ein Transitvisum für Ungarn besorgt. Vater hatte gerade ein neues Auto bekommen, 3 Monate war es alt. Es hatte morgens schon gefroren, als ich mein Visum aus Köln abholte. Mit dem Auto drehte ich mich plötzlich 1 ½ mal um mich selbst und landete mit dem Heck zuerst im Graben. Ein freundlicher Lastkraftfahrer zog mich heraus. Zum Glück war mir nichts passiert. Auch der Wagen fuhr noch. 3000 Mark Glatteisschaden wie sich später herausstellte. Meine Tante Hanna kam nach Gronau und half mir beim Koffer packen. Es war das erste Mal seit langer Zeit und auch das letzte Mal in meinem Leben, dass mir jemand den Koffer gepackt hat.
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Fahrkarte von Passau nach Bukarest. Von Köln bis Passau hatte ich eine separate Fahrkarte, da ich für Deutschland einen Juniorpass besaß und damit für die Hälfte des normalen Fahrpreises fuhr.
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Links oben Eintrittsvisum (Touristenvisum) am 15.11.1979 nach Rumänien, rechts Transitvisum Ungarn, links unten rumänisches Eintrittsvisum vom 11.1.1980 nach unserem Weihnachtsurlaub.





1 Heute: Dr. Kanchanalarp




Erstes Halbjahr im Vorbereitungsjahr


Abends am 13.11.1979 brachte mich Vater dann mit den 3 Koffern nach Köln. Um ca. 22.00 Uhr fuhr der Zug ab. Es war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich gesehen habe, dass mein Vater Tränen in den Augen hatte, als ich in den Zug einstieg. Ich fuhr in den sozialistischen Osten, hinter den „Eisernen Vorhang“, er hatte Angst, was dort mit mir geschehen würde. Ich teilte mein Abteil mit einer ungarischen Frau. Die Koffer hatten wir für 120 Mark aufgegeben. 63 kg wogen sie. Ich hatte mir meine vorhandene Fachliteratur mitgenommen. Bis Budapest schlief ich fast nur. Der österreichischungarische Grenzübergang dauerte fast zwei Stunden. Neben Wachtürmen sah ich seit langer Zeit Dampflokomotiven wieder, die in Ungarn noch voll in Betrieb waren. Die Grenzer sahen sich genau die Abteile auf blinde Passagiere an. In Budapest musste ich umsteigen, drei Stunden hatte ich Aufenthalt. Ich sah mir in der Zeit die in der Nähe liegenden Geschäfte an. Später fragte mich ein Mädchen auf dem Bahnsteig, ob ich ihr bei den Koffern behilflich sein könnte. Bald saßen wir zusammen im Zug. Sie war Rumänin ungarischer Abstammung. Am rumänischen Zoll zeigte ich meinen Pass mit dem Bukarester Zulassungsbrief vor. 10 DM Visumgebühr hatte ich zu zahlen. Es dauerte lange, bis ich den Pass wiederbekam. Ich bekam schon Angst. Inzwischen kam der Kontrolleur. Ich hatte keine Platzkarte. Doch mit Hilfe meiner Nachbarin wurde das Problem schnell gelöst. Zufällig hatte jemand zusätzlich eine. In Oradea stieg meine Begleitung aus. Nach weiteren 10 Stunden Fahrt kam ich um 11.00 Uhr am 15.11.79 in Bukarest an.
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Quittung für den Geldumtausch am 15.11.1979 und Eintrittskarte für das Museumsdorf.


Ich spazierte zum Regierungsviertel und suchte die Straße Spiru Haret, in der das für mich zuständige Ministerium lag. Es dauerte länger, bis ich sie gefunden hatte. Zum Schluss fragte ich einen Polizisten. Der wusste es aber auch nicht. Ich war dann kaum 10 Meter gegangen, als die Straße vor mir auftauchte. Ich fand es sehr befremdlich, dass der Polizist an der Ecke nicht wusste, wo sie war. Später fand ich heraus, dass die Worte „Nu ştiu“ – Ich weiß es nicht. – wohl die beliebteste Redewendung in Rumänien war. Ich war immer ganz erstaunt darüber, was die Rumänen alles nicht wussten, oder nicht wissen wollten. Eine andere Redewendung, die ich in den folgenden Jahren häufig hörte war „Mă doare capul“ – Ich habe Kopfschmerzen. Hiermit entschuldigte man sich, wenn man mit gewissen Themen nicht weiter belästigt werden wollte. Und auch da gab es viele Themen.


Im Ministerium hatte an dem Tag keiner für mich Zeit. Ich solle in zwei Tagen wiederkommen. Ich tauschte 100 DM in Lei und nahm ein Zimmer in einem günstigen, nahen 2. Klasse Hotel.


Am nächsten Tag, Freitag, besichtigte ich die Stadt. Ich spazierte zum Museumsdorf, in die Kaufhäuser und zum alten Palast. Bukarest war damals eine sehr schmutzige Stadt. Samstags sprach ich erneut im Ministerium vor. Vor mir kam ein deutsches Pärchen aus dem Zimmer, das mir schnell riet, ich sollte nicht nach Iaşi gehen. Dann kam ich dran. Beim Vorbereitungsjahr konnte ich die Stadt, mit Ausnahme von Bukarest, frei wählen. Ich wusste nicht, wo die Städte waren und ließ sie mir auf einer Karte, die vor mir auf dem Schreibtisch lag zeigen. Ich nahm den Vorschlag des Beamten nach Bacău zu gehen an. Als Studienort konnte ich zwischen Iaşi, Craiova, Timişoara und Cluj wählen. Der Beamte schlug mir Iaşi vor. Ich meinte Bacău liegt im Osten, zum Studium möchte ich in einen anderen Landesteil und wählte mir auf der Karte Cluj aus. Der Beamte stimmte zu, ich solle in zwei Stunden wiederkommen, meinte er, dann habe er die Papiere fertig. Später gab er sie mir, wie auch die Adresse in Bacău. Sofort wanderte ich zum Bahnhof. Die Koffer waren noch nicht da. So hatte ich nur den Rasierapparat bei mir, sonst nichts. Trotzdem löste ich sofort die Fahrkarte nach Bacău und setzte mich in den Zug. Da ich nur ein Drei-Tages-Visum hatte, konnte ich im Hotel nicht mehr unterkommen. Um 17.00 Uhr kam ich in Bacău an. Es war schon dämmerig. Ich fragte einen Busfahrer nach dem Institut. Er wusste Bescheid und winkte mich herein. So ein Gedränge in den Bussen war mir völlig fremd. Die letzten Passagiere hielten sich an den Türen fest. Es war dunkel, als der Bus vor einem Gebäude hielt, worauf der Busfahrer mit dem Finger zeigte. Das Gebäude war geschlossen. Ich ging um das Haus herum und sah dahinter und daneben zwei Studentenwohnheime. Im ersten erkundigte ich mich in englischer Sprache, wo ich mich melden müsste. Dies sei das Haus für die Rumänen, für Ausländer sei das hintere reserviert, beschied man mir. Im hinteren Wohnheim gab ich meine Papiere ab. Eine Sprachlehrerin saß dort mit dem Portier zusammen. Wie ich hörte, hatte jeden Tag und jede Nacht auch eine Lehrerin Dienst. Der Portier zeigte mir den Raum und gab mir Bettwäsche. Das Zimmer war etwa 23 m2 groß. Beim Eintritt ins Zimmer gab es auf beiden Seiten je zwei Spinde. Dann kam auf beiden Seiten je ein Bett, je ein Tisch und wieder ein Bett. Alle Zimmer hatten die gleiche Aufteilung. Eine Steckdose im Zimmer gab es nicht. Die Wandfarbe war so schlecht, dass wir immer weiße Kleider hatten, wenn wir uns dagegen lehnten. Als Schutz klebten wir eine bunte Tapete um die Betten herum. Manchmal schliefen auch 5 Personen in den Räumen. Ich bezog mein Bett. Es waren hauptsächlich Araber als Studenten anwesend. Ich staunte über die vielen Nationalitäten, die hier versammelt waren. Sie waren aus mehr als 100 Ländern nach Rumänien gekommen. Einige Araber luden mich auf ihr Zimmer ein. Viele kamen aus Palästina, Jordanien, Libanon und Syrien. Sie zeigten mir ihren Koran, den ich aber nicht anfassen durfte. Wir Deutsche waren allerdings die einzigen Westeuropäer. Als Südeuropäer studierten hier sehr viele Griechen.
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Quittung über die Ausgabe von Bettwäsche, Kopfkissen und Decke, vom 18.11.1979


Ein Araber erzählte mir, dass noch mehr Deutsche anwesend seien. So ließ ich mich zu ihrem Zimmer führen und stand dann vor Alfred, Thomas und Joseph. Zusammen gingen wir ins Select, einem Abendrestaurant. Auf dem Wege in die Stadt kamen wir an dem Fußballstadion und an der Sporthalle vorbei. Wie wir hörten, waren viele Spieler der rumänischen Handballnationalmannschaft hier stationiert. Wenn in Bacău Fußballspiele stattfanden, war das Stadion immer voll. Thomas, Joseph und Alfred hatten im Select schon ihren Ober, der ihnen das Beste brachte, wenn man ihm einiges Geld zusätzlich gab. Als wir abends zum Heim zurückgingen, erklangen aus einem Haus laute Gesänge. Es war eine Kindstaufe. Die drei gingen auch in das Haus. Ich ging allein zurück zum Heim und traf dort auf das Pärchen, das ich in Bukarest kurz getroffen hatte. Es waren Aljoscha und Monika. Aljoscha wohnte bei mir.


Am Montag wurden wir beide einer Ärztin vorgeführt, die uns auf Läuse untersuchte, erst daraufhin kamen wir in unsere eigentlichen Zimmer, die aber genauso aussahen. Vom Hausmeister konnten wir uns einen Spiegel, Bettlaken, Lautsprecher, Aschenbecher usw. ausleihen. In jedem Zimmer war ein Anschluss für den Lautsprecher. Es ertönte der rumänische Einheitssender. Der Name „Nicolai Ceausescu“, der damalige rumänische Präsident, war gefühlt jedes zweite gehörte Wort. Wir drehten den Lautsprecher ab und haben ihn nie wieder gehört.


Joseph, Alfred und Thomas waren schon einen Monat eher da. Sie hatten bis Weihnachten gerade die Hälfte herum, hatten im Select auch schon Halbzeit gefeiert. In der ersten Woche bekamen wir noch Zimmerzuwachs. Mark, Amerikaner, in Polen geboren, und Jens, wohnhaft in Johannesburg, Südafrika, aber Deutscher. Wie ich hörte, sollten die rumänischen Studenten vollkommen getrennt leben. Streng genommen durften sie gar nicht mit Ausländern sprechen, ohne sofort auszusagen, worüber gesprochen worden ist. Praktisch ließ sich das aber überhaupt nicht umsetzen.


Bei den rumänischen Studenten tauschten wir schwarz unser Geld zum Tauschkurs von 1:16. Offiziell war der Kurs 1:6. Die Reise nach Hause durften wir einmal im Jahr in Lei zahlen, ohne eine Geldumtauschquittung der Bank vorzeigen zu müssen.


Aljoscha lieh mir in der ersten Woche ein Handtuch, damit ich mich waschen konnte.


In Bacău waren wir die ersten deutschen Studenten, die rumänisch lernten. Vor uns war nie einer dagewesen. Wenn man nicht aufpasste wurde gestohlen. Ich vergaß die Seifendose von Aljoscha im Bad, einen Moment später war sie weg.


Die Flurgänge und auch die Zimmer wurden mit einer Art Diesellösung geputzt. Jeden Morgen stank alles nach Diesel.


Die rumänischen Studenten mussten ihr Haus selber putzen, auch das Gelände um das Haus herum wurde von ihnen gesäubert.


In den Heimen fiel öfters die Wasserversorgung aus. Ein Zahnarzt, der im vorderen Wohnheim seine Praxis hatte, schickte dann die Patienten nach Hause. Morgens gab es für wenige Stunden auch warmes Wasser.
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Rest der Dezember Essenmarken für die Mensa in Bacău, für Frühstück, Mittagessen und Abendbrot.


Hinter den Studentenheimen war die Mensa. Das Essen war sehr schlecht. Ich bekam eine Woche lang schrecklichen Durchfall. Nach fünf Wochen hatten drei von uns Zahnfleischbluten. Seitdem nahmen wir regelmäßig Vitamintabletten. Ich war von den Deutschen zum Schluss der einzige, der noch in der Mensa aß. Drei Monate hielt ich durch, danach habe ich mit zwei oder drei Ausnahmen nie wieder in einer Mensa in Rumänien meine Mahlzeit eingenommen. Es war saumäßig zubereitet und teilweise für mich und auch für die anderen ungenießbar.


In der ersten Woche mussten wir uns anmelden und 733 US-Dollar für die ersten drei Monate zahlen. Gleichzeitig gaben wir unsere Pässe ab, die wir nach einigen Tagen mit einem Halbjahresvisum wieder abholten. Nach den drei Jahren war mein Pass voll mit Visa, sodass ich gegen Ende meiner Zeit in Rumänien einen neuen Pass beantragen musste. Daneben gab es den Studentenausweis und die Monatsessenkarte für die Mensa. Für das Essbesteck mussten wir eine Kaution von 43 Lei hinterlegen, die wir Ende des Jahres nach der Rückgabe wiederbekamen.


In allen sozialistischen Ländern gab es den „Tax Free Shop“. Hier gab es gegen Devisen Artikel zu kaufen, die es für die Normalbevölkerung in Rumänien nicht gab. Hier kauften wir schon mal einen Whiskey oder sonst eine Gefälligkeit für die Rumänen. Ich kaufte dort zeitweilig Kent-Zigaretten, die ich zum Kurse von 1:22,5 wieder an Rumänen verkaufte. Die Zigaretten eigneten sich auch gut zum „Schmieren“.


Das erste, was ich in Rumänien kaufte, war Toilettenpapier. Die Toiletten sahen wahrlich nicht appetitlich aus. Das „Abziehen“ kannten viele Studenten nicht. An einigen Tagen verwechselten einige das Waschbecken mit der Toilette. Ein dicker Haufen lag darin. Viele wussten auch nicht, wie eine Toilette zu gebrauchen ist. Sie stellten sich auf den Rand, sahen oben über die Brüstung und veranstalteten „Zielschießen“. Das benutzte Papier kam in einen Papierkorb neben der Toilette, damit sie nicht verstopfte. Öfter habe ich gesehen, dass jemand neben die Toilette gezielt hatte. An einem anderen Morgen stand der Urin mehrere Zentimeter hoch in der Toilette. Da das Wasser wieder einmal ausgefallen war, hatte jemand die Hähne aufgedreht. Als das Wasser wiederkam gab es eine Überschwemmung. Die Waschbecken waren sowieso meistens verstopft.


Uns ekelte das an. Oft veranstalteten wir „Scheißfahrten“. Dazu fuhren wir abends mit dem Auto in die freie Natur.


Auf jeder Etage gab es eine Gemeinschaftsküche, die verboten aussah. Die Araber warfen alles, was sie nicht mehr brauchten, auf die Erde oder zum Fenster heraus. Öfters wurden im Waschbecken große Truthähne gerupft. Die Federn lagen später in der Dusche, Kopf und Beine im Waschbecken. Wenn wir aus dem Fenster blickten sahen wir „Schatzsucher“ vor den Fenstern herumlaufen. Es waren Rumänen, die zwischen dem Unrat unter den Fenstern noch nach etwas Brauchbarem suchten. Auch in den großen Mülltonnen suchten sie. Oft standen sie darin, und es sah nur noch der Kopf heraus. Joseph rasierte sich eines Morgens nass und warf den Schaum während der Rasur in den Mülleimer, damit sich die Abflussrohre nicht verstopften. Einige Minuten später sah er, wie die Reinigungskräfte die Fensterscheiben mit dem Rasierschaum putzten. In den schmutzigen Fußwaschbecken wuschen die Araber ihre Wäsche. Sie spuckten auch quer durch das Haus. In jeder Ecke lag Spucke. Wir beobachteten mehrere Male, wie einige Studenten ihr Schmutzwasser durch ihre Stubentür auf den Gang entsorgten.


Wir wohnten zunächst im obersten Stock des Heimes. In dem Heim gegenüber wohnten die rumänischen Mädchen in der obersten Etage. Jeden Abend standen die Araber hinter den Fenstern, teilweise mit Fernrohren, um einen Blick zu erhaschen, wie sich die Mädchen auszogen. Es gab dann ein großes Pfeifkonzert.


Ich traf auf einen Syrer, der 3 Monate in Deutschland war und im Goethe Institut Deutsch gelernt hatte. Abends war ich bei ihm eingeladen. Er kochte mitten im Zimmer. Ich fragte ihn, wo er die Elektrizität hernähme. Es gab ja keine Steckdosen auf den Zimmern, außerdem war es verboten, im Zimmer zu kochen. Er hatte sich von einer Verteilerdose aus ein Kabel gelegt und das geschickt unter ein freies Bett geleitet. Es fiel kaum auf. Wenig später hatten wir auch so eine Leitung in unserem Zimmer. Ein Zimmerkollege von ihm war so alt wie ich und von Beruf Medizinisch-Technischer Assistent.


Endlich, am Montag, dem 26.11., fuhr ich nach Bukarest, um meine Koffer zu holen. Um ca. 1.30 Uhr morgens stieg ich aus dem Bett und ging zum Bahnhof. Der Zug fuhr um 3 Uhr. Selten sah ich um diese Uhrzeit so viel Volk auf dem Bahnhof. Kaum ein Licht brannte. Es war stockdunkel. Es brannten nachts in der ganzen Stadt kaum Lampen. Der Bahnsteig kam mir schon gespenstisch vor. Privatautos gibt es nicht viele, und so sind die meisten auf die Bahn angewiesen. Es war für uns sogar etwas komisch. In den Städten, wie auch Bacău, gab es vierspurige Straßen und kaum ein Auto fährt, während sich auf den schmalen Bürgersteigen die Menschen drängeln. Mein Zugabteil war proppenvoll. Plötzlich ging die Tür auf und ein Bettler verlangte Geld. Sehr viele Bettler sind auf den Straßen, Menschen in jedem Alter, ja sogar Kinder.
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Zurückweisung des Koffers an der österreich-ungarisches Grenze durch Ungarn
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Bücherinventarliste meiner Koffer


Um 8 Uhr kam ich in Bukarest an. Beim Zoll fragte ich nach meinem Gepäck. Es war angekommen. Aus den Papieren wurde ersichtlich, dass die Koffer, weil ich sie nicht abgeschlossen hatte, zunächst von den Ungarn zurückgewiesen wurden. Die Österreicher haben darauf um jedes Kofferschloss einen Klebestreifen gezogen und die Koffer dann erneut auf den Weg geschickt. Ich musste sie ganz entleeren und die Bücher schriftlich auflisten, die im Koffer lagen. Die ganze Abfertigung dauerte zwei Stunden. Geld brauchte ich zum Schluss nicht zahlen, nur noch 15 Lei für die Bahn. Endlich war ich fertig, ließ mein Gepäck für einen Moment dort stehen, kaufte mir eine Fahrkarte und schnappte mir einen Gepäckträger, der mir die Koffer zum Zug brachte. 10 Minuten später fuhr der Zug um 12.20 Uhr Richtung Bacău ab. In Bacău wartete Marc auf dem Bahnsteig, der mir half, alles in den Bus zu packen und ins Studentenwohnheim zu bringen.
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Rumänische Zollabfertigung meiner Koffer, ich brauchte keine Zollgebühren zu zahlen.


Auch in den rumänischen Bussen wurden die Fahrkarten entwertet. Dies geschah mit einem Locher. Auf der Fahrkarte war ein Quadrat mit 9 Kästchen. Jeder Bus hatte nun ein anderes Lochsystem. Z. B. die Kästchen 1,4 und 7. Im Bus lochten, d.h. entwerteten wir unsere Fahrkarten aber erst, wenn wir einen Kontrolleur bemerkten. Eine Busfahrkarte kostete 0,75 Lei.
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Straßenbahnfahrkarte von Arad. Das gleiche System gab es auch in Bacău, sowie in vielen anderen Städten in Rumänien


Im Heim angekommen, stellte ich mich zunächst unter die Dusche und zog frische Kleidung an. Dieser Tag war auch unser erster Schultag gewesen. Am nächsten Tag begann auch mein Unterricht.


Wie uns Thomas, Joseph und Alfred erzählten und wie wir es bald selbst merkten, übten die Lehrer immer einen gewissen Zwang aus, der bis in die Privatsphäre hereinreichte. So machte bei ihnen die Lehrerin den „Vorschlag“ ins Museum zu gehen, der natürlich befolgt werden musste. Da die drei das aber nicht wollten, kam sie sogar auf deren Zimmer, um sie zu holen. Thomas wurde so wütend, dass er ein rumänisches Lexikon an die Wand warf und darauf herumtrampelte. Die Lehrerin kam nie wieder.


Alfred erzählte uns, wie er die ersten Nächte in Rumänien verbracht hatte. Als er in Rumänien ankam, wollte er wegen dem allgegenwärtigen Schmutz am liebsten wieder nach Hause fahren. Er hatte sich ein Zimmer im Athene Palast, einem sehr renommierten Hotel in Bukarest, genommen. Am nächsten Morgen wachte er auf und merkte, dass etwas bei ihm im Rücken krabbelte. Als er sich umdrehte, erblickte er eine Maus. Sofort zog er sich an und machte bei der Rezeption einen Mordsspektakel. Die Reinigungskraft kam auf das Zimmer, nahm die Maus am Schwanz, ließ sie in die Toilette fallen und zog ab. Ohne gezahlt zu haben, verließ er das Hotel. Wegen einer weiteren Angelegenheit ging er zur Botschaft. Hier kam er mit dem Sachbearbeiter auch auf die Zustände im Hotel zu sprechen. Der Sachbearbeiter fragte ihn, ob er der wäre, der im Athene Palast nicht bezahlt hätte. Er hatte schon einen Anruf von einer rumänischen Stelle bekommen, und er riet ihm, doch zu bezahlen. Er bezahlte aber nicht und hat auch nie wieder etwas davon gehört.
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Skizze der Lage der Hochschule in Bacău


In unserer Klasse waren vier Deutsche: Aljoscha, Monika, Jens und ich, ein Amerikaner: Mark, 7 Sudanesen, 3 Libanesen und eine Griechin: Vula Kanellopoulu. 40 Stunden Sprachunterricht hatten wir pro Woche. Samstag war in Rumänien Arbeitstag, also auch Unterrichtstag. Ich war übrigens der Älteste der Klasse. Unsere Lehrerin, Viorica Asaftei, die mich nach meinem Alter fragte, dachte, ich wüsste die Zahlen nicht richtig. Sie wollte zunächst nicht glauben, dass ich schon über 25 Jahre alt war. Auch im Studium habe ich in meinem Semester niemanden kennengelernt, der älter als ich war.


Die Hochschule in Bacău bestand aus zwei Gebäuden. Eines, das vorn parallel zur Straße stand. Hier fand der gesamte Sprachunterricht statt. Auch Rumänen studierten hier Englisch oder Französisch. Wir hatten Unterricht in einem aufgegebenen und defekten Sprachlabor. Auch in den anderen Klassen war das Gestühl in einem katastrophalen Zustand.


In einem zweiten Gebäude, ungefähr 50-100 Meter parallel und hinter dem ersten gelegen, waren die Fachbereiche Maschinenbau und Biologie untergebracht. Hier hatten wir später Anatomie, Chemie und Physik. Hier befand sich auch die Bibliothek, in der ich später immer gelernt habe.


Die Studentenwohnheime befanden sich zwischen den genannten Gebäuden, aber weiter südlich verschoben.


In Rumänien konnte man nur zwischen den größeren Städten im Selbstwählerdienst telefonieren. Normalerweise wurde alles per Hand vermittelt. Mitten in Bacău (wie in jeder anderen Stadt) befand sich die Telefonzentrale. Die suchten wir auf, wenn wir nach Hause telefonieren wollten. Die Zentrale bestand aus einem großen Wartesaal mit vielleicht 30 Telefonen. An der Anmeldung wurde das Gespräch angemeldet. Wir zahlten pro Minute 16 Lei (also eine Mark schwarz getauscht). In Bacău mussten wir immer mindestens 2 ½ Stunden warten, bis der Anschluss stand. Einmal wartete ich 5 Stunden. In Klausenburg (Cluj) ging es später etwas schneller, aber auch dort kamen wir unter einer Stunde Wartezeit selten weg.
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Telefonabrechnung über Telefonat von Bacău nach Gronau über 192 Lei


Eine Woche vor unseren Weihnachtsferien zogen wir Deutsche einschließlich Mark ins Erdgeschoß des „Rumänenheims“. Das von der Hauptstraße aus gesehen, hintere Haus platzte aus allen Nähten und einige Studenten mussten umziehen. Die Eingangshalle der Heime sah überall ähnlich aus. Oben rechts auf einer Tafel standen sämtliche „Errungenschaften“ der Wirtschaft, über dem Eingang zum Wohnflur stand: „Căminul nostru, casă noastră“: Unser Heim (ist) unser Haus. Irgendwo befand sich ein Bild von Ceausescu mit einem schlauen Spruch, der ihm zugeschrieben wurde. In jedem Klassenraum hängt er an der Wand zusammen mit dem Landeswappen und mit einem „Hoch“ auf die kommunistische Partei.


Wie schon erwähnt, kam auch unsere Lehrerin in unser Zimmer. Sie wollte uns besuchen. Das war üblich. Die Lehrer waren verantwortlich, dass von ihren Schäfchen die Hausordnung beachtet wird. Es war also eine Zimmerkontrolle. Mark lag auf dem Bett, und wir saßen auf unseren Stühlen, als sie hereinkam. Wir standen nicht gleich auf. Sie regte sich deswegen sehr auf. Dieses Verhalten wäre nicht höflich monierte sie. Außerdem hatten wir die Hausordnung verkehrt herum, unten an die Tür geklebt und auch Räucherstäbchen brannten. Mark erhielt eine Strafpredigt, und wir grinsten und lachten nur. Wir ließen uns nicht auf die Hausordnung ein. Die Ordnung war sehr streng. Nichts durfte man machen. Wir standen auf dem Standpunkt, unsere Freizeit und das Zimmer gehören uns.


Die Rumänen waren sehr empfindlich mit der Höflichkeit. Es war so, wie bei uns vor dem Krieg. Ich saß einmal vor dem Dekan des Instituts und schlug die Beine übereinander. Ich wusste zunächst gar nicht, worauf er hinauswollte. Er wollte mir schon verbieten, die Abschlussprüfung mitzumachen. Einen anderen Studenten keifte er an, weil dieser vor ihm Sandalen trug. Lehrer trugen nur Anzüge. Nie darf man vergessen, die Hände aus den Taschen zu nehmen, wenn man angesprochen wird, oder aufzustehen, wenn man von Älteren angesprochen wird. Natürlich ist das bei uns auch Gang und Gäbe, in Rumänien wurde es aber als äußerst ungehobelt empfunden und im Studium auch sofort bestraft. Bei Flugreisen war es immer so, dass die Frauen immer zuerst in die Flugzeuge eingelassen wurden und sich die besten Plätze aussuchen durften.


Am 28.11.79 war abends ein Folklorekonzert. Den Rumänen gefiel vor allem ein Lied nach einer deutschen Weise: ein Schuhplattler. Sie waren begeistert.


Am 30.11.ging ich in die Stadt und kaufte eine Heizplatte, um uns einmal etwas zu kochen. Außerdem kaufte ich eine Kombizange, Hammer und Nägel. Ich reparierte meinen Spind, der nun abschließbar war. Für den Ofen hatte ich das Kabel vom Verteiler schon gelegt. Laut Zimmerordnung stand für das Anzapfen der Stromleitung eine Strafe von 4500 Lei an. In den nächsten Tagen verschönte ich noch unser Zimmer. Neben dem Stromanschluss befestigten wir eine Tapete in Höhe der Betten. Wie schon gesagt waren die Wände so schlecht verarbeitet, dass man immer eine weiße Kleidung hatte, wenn man sich anlehnte. Während der Stromarbeiten fiel mein Blick auf die Fensterscheiben. Jede Scheibe verzerrte die Sicht infolge schlechter Qualität. Unsere Räumlichkeiten, auch später in Cluj, hatten Einfachverglasungen. Verzerrungsfreie Fenster habe ich in Rumänien kaum gesehen.
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